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Arbeit und Beruf werden immer stärker zu Identitäts¬
bausteinen im Leben von Frauen. Dabei stehen berufstä¬
tige Frauen mit Kind(ern) vor grundsätzlichen Schwie¬
rigkeiten, die sich aus der Doppelbelastung - Beruf und
Kind - ergeben.
Der Handlungsspielraum, der den Frauen mit Kindern
bei dem Balanceakt zwischen beiden Lebensbereichen
bleibt, ist stark von der sozialen Lage und den vielfälti¬
gen Dimensionen sozialer Ungleichheit wie Geld,
Macht, Bildung, Qualifikation, dem sozialen Bezie¬
hungsnetz etc. abhängig (vgl. Dietzinger 1991).
Spannend ist nun die Frage, wie die Handlungsspielräu¬
me junger Mütter aussehen, die sich in Projekten der Ju¬
gendberufshilfe befinden, weil sie auf dem regulären Ar¬
beitsmarkt nicht unterkommen. Um Aufschluß darüber
zu gewinnen, wurden 30 junge Mütter in einer qualitati¬
ven Untersuchung zu ihrer aktuellen Lebenssituation,
zu ihren bisherigen Erwerbs- und Berufsverläufen und
ihren weiteren Plänen befragt.
Die bisherigen beruflichen Schritte und Arbeitserfah¬
rungen dieser Frauen waren wenig von Erfolg gekenn¬
zeichnet. Auch die Partnerschaften werden von den
Frauen als wenig erfreulich beschrieben, überwiegend
müssen sie alleine für die Kinder sorgen. Insofern sind
sie auf weitgehende sozialstaatliche Unterstützung ange¬
wiesen, die meist nur knapp über der Armutsgrenze
liegt. Um aus dem oft als demütigend empfundenen So¬
zialhilfekreislauf ausbrechen zu können, streben sie an,
über Arbeit und Beruf für sich und ihre Kinder selbstän¬
dig aufkommen zu können. Meist bleibt ihnen dabei
keine andere Wahl, als »irgendeine Arbeit« zu akzeptie¬
ren. Sogar gut qualifizierte junge Frauen stehen vor dem
Problem, daß sie kaum familienverträgliche und gleich¬
zeitig existenzsichernde Arbeitsplätze finden können,
und noch schwieriger ist es für diejenigen jungen Müt¬
ter, die über keine »marktrelevanten« beruflichen Quali¬
fikationen verfügen. Viele Betriebe stellen alleinerzie¬
hende Frauen nicht gerne ein, denn sie befürchten im
Falle einer Krankheit des Kindes »Fehlzeiten« bzw.
rechnen damit, daß diese Frauen aufgrund ihrer Allein¬
verantwortung für das Kind weniger belastbar sind. Ein
weiteres Problem der jungen Frauen ist das mangelnde
Platzangebot in Kinderbetreuungseinrichtungen und die
starren Öffnungszeiten.
Wie kam es nun zu den Defiziten und Mängeln in der
beruflichen Qualifikation bei diesen jungen Frauen? Wie
berechtigt sind landläufige Meinungen zu dieser Grup¬
pe: Fällen sie die »falschen Entscheidungen«, oder fehlt
ihnen die »überlegte« Lebensplanung? Sind die jungen
Frauen aufgrund ihrer Herkunftsfamilienerfahrungen zu
früh an Familie und Kind interessiert und bauen deshalb
eine nur eingeschränkte bzw. gar keine Berufsorientie¬
rung auf? Entscheiden sich die Frauen nach frustrieren¬
den beruflichen Erfahrungen allzuschnell für ein »leben¬
diges Gegengewicht« in Form von Kind und Familie
(vgl. hierzu Beck/Beck-Gemsheim, 1990)?
Solche Mutmaßungen sind sehr kritisch zu betrachten,
denn dadurch werden die Risikolagen dieser jungen
Frauen allzuleicht »personalisiert«, und gesellschaftliche
Bedingungen in persönliche (Fehl-)Entscheidungen ver¬
kehrt (vgl. hierzu auch Dietzinger 1991).
Hinter den unzusammenhängenden beruflichen Schrit-
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ten und Arbeitsmarkterfahrungen steckt eine Dynamik
und Logik, zu der die Ausbildungs- und Arbeitsmarkt¬
strukturen erheblich beitragen.
Typische Anfänge, und was danach
folgt...
Die Frauen, die wir befragten, waren zum Zeitpunkt des
Interviews zwischen 19 und 27 Jahre alt. 15 Frauen ver¬
fügten über den einfachen Hauptschulabschluß, sieben
scblossen mit dem erweiterten Hauptschulabschluß ab,
fünf Frauen hatten gar keinen Schulabschluß und drei
hatten erfolgreich die Realschule besucht.
Die meisten befragten Frauen verließen die Schule zu ei¬
nem Zeitpunkt, zu dem die Jugendarbeitslosigkeit ein
großes Problem war. Aber auch die jüngeren Frauen,
deren Berufseinstiege in eine entspanntere Arbeits¬
marktsituation fielen, begannen ihre Erwerbsbiographie
in Berufsfeldern, die für eine sichere Zukunft keine gu¬
ten Voraussetzungen boten. Die jungen Frauen sind sich
über den eingeschränkten Wert ihrer Schulabschlüsse im
klaren. Sie richten sich darauf ein, das zu nehmen, was
es eben für sie gibt, und machen sich auf die Suche nach
einem Ausbildungsplatz in den für sie zugänglichen Be¬
rufsfeidern (vgl. dazu auch Heinz, Krüger u. a. 1985 so¬
wie Hübner-Funk 1988). Dabei handelt es sich meistens
um eine Ausbildung als Friseurin oder als Verkäuferin
(insbesondere im Nahrungsmittelhandwerk), oder um
eine außerbetriebliche Ausbildung zur Hauswirtschafte¬
rin bzw. zur Hauswirtschaftshelferin. Oft beziehen sich
die geäußerten Berufswünsche gegen Ende der Schule
auf den Bürobereich. Aber die Suche nach einem Aus¬
bildungsplatz wird bald aufgegeben, weil die jungen
Frauen erfahren, daß sie in diesem Bereich keine Chance
haben ohne einen Schulabschluß, der über dem norma¬
len Hauptschulabschluß liegt.
Bei den Übergangsschritten von der Schule in die Aus¬
bildung wird deutlich, daß die jungen Frauen bei der
Suche nach Ausbildungs- und Arbeitsplätzen eine »Ge¬
legenheitsorientierung« entwickeln. Ein typisches Bei¬
spiel dafür ist Ina, die 1980 die Hauptschule verlassen
hat und eine Friseurinnenausbildung begann, inzwi¬
schen 26 Jahre alt ist und zwei kleine Kinder hat:
»...ich wußte eigentlich, ich wollte was mit Fotografie
machen, ich meine, das Zeugnis war normal, aber ich
hätte die mittlere Reife gebraucht, das war mir klar -
aber das war das einzige, was mich interessiert hätte.
Und dann hab ich mir gedacht, du hast keine Chance,
also gehst du los. Und dann bin ich früh um Acht losge¬
zogen durch alle Geschäfte, ob das Floristen waren,
Metzgerei, alles, das war mir egal, und da bin ich bei
dem Friseur hängengeblieben.«
Frauen, die solche Ausbildungsberufe wie Friseurin
oder Hauswirtschafterin ergreifen, blicken in eine unge¬
wisse Zukunft: die Aussichten auf Übernahme nach der
Ausbildung sind gering, es gibt kaum Aufstiegsmöglich¬
keiten. Hinzu kommen oft gesundheitliche Belastungen.
Die Verdienstmöglichkeiten sind so gering, daß im Falle
von Kindern die Stelle den Lebensunterhalt kaum si¬
chert.
Auch an unseren Fällen zeigt sich: Frauen werden auf¬
grund ihrer schulischen Abschlüsse und des geschlechts¬
spezifisch strukturierten Ausbildungs- und Arbeits¬
marktes insbesondere in die oben angeführten Berufe
»gelenkt«. Die Berufsberater des Arbeitsamtes, die El¬
tern, Lehrer und Lehrerinnen sind an diesem Prozeß be¬
teiligt, indem sie den Schulabgängerinnen raten, zu neh¬
men, was der Markt momentan bietet. Es geht zunächst
nur darum, überhaupt eine Ausbildungsstelle zu finden.
Die weiteren beruflichen Aussichten der jungen Frauen
und die Frage, ob sie später »Familie« bzw. »Kind« mit
ihrem Beruf vereinbaren können, bleiben weitgehend
unbedacht (vgl. dazu auch Linde/Trauernicht/Werth-
manns-Reppekus 1989). Eine weitere oft »gewählte«
bzw. empfohlene Alternative nach dem Besuch der all¬
gemeinbildenden Schule ist das Berufsvorbereitungs¬
oder Berufsgrundschuljahr. Berufsvorbereitende Lern¬
prozesse sollen hierbei die Chancen auf einen Ausbil¬
dungsplatz erhöhen. Primäres Ziel der Teilnehmerinnen
an diesen vollzeitschulischen Maßnahmen ist es jedoch,
die Zeit zu überbrücken, bis ein anderer bevorzugter
Ausbildungs- oder Arbeitsplatz zugänglich geworden
ist. Mariella z. B. entschloß sich für das BGJ Textil und
Hauswirtschaft, weil sie keinen Ausbildungsplatz als
Bürokauffrau bekommen konnte:
»... drum hab ich das BG] dann gemacht, daß ich prak¬
tisch nicht daheim sitze, und da lernst du viel für spätere
Zwecke, Nähen und Kochen und alles, war schon inter¬
essant, ich war auch ziemlich gut in der Schule.«
Sie betont die private Nützlichkeit dessen, was sie dort
lernt, aber sie hat von vornherein keinerlei Ambitionen,
eine Ausbildung in diesem Bereich zu beginnen. Nach
Abschluß des BGJ findet sie einen Ausbildungsplatz als
Verkäuferin, den sie dem Verbleib im Hauswirtschafts¬
bereich vorzieht.
Ein solcher Verlauf ist durchaus charakteristisch: Tat¬
sächlich hat keine von den interviewten Frauen nach ei¬
ner solchen Maßnahme den Beruf der Hauswirtschafte¬
rin oder Hauswirtschaftsgehilfin erlernt. Absicht war
vielmehr, damit drohender Arbeitslosigkeit zu entgegen
und die Zeit sinnvoll auszufüllen, bis sich etwas Besseres
gefunden hat.
Mit einer anderen Art von Schwierigkeit sahen sich die¬
jenigen jungen Frauen konfrontiert, die eine Ausbildung
in gewerblich-technischen Berufen begonnen hatten.
Annette nahm, auf Anraten von Mitarbeitern eines
Heims, in dem sie zu dieser Zeit lebte, einen Ausbil¬
dungsplatz als Schreinerin in einem Projekt der Jugend¬
berufshilfe an. Ein expliziter Berufswunsch stand nicht
hinter ihrer Entscheidung. Dennoch identifiziert sie sich
bald mit den Ausbildungsinhalten. Als aber der Auszug
aus dem Heim ansteht und sie mehr Geld für ihren Le¬
bensunterhalt benötigt, bricht sie die Ausbildung ab zu¬
gunsten einer Tätigkeit als Verkäuferin. Später versucht






knüpfen, macht aber die Erfahrung, daß sie bei ihren
Bewerbungen im Baugewerbe oder in einer Möbelfabrik
wegen ihrer geringen Körpergröße abgelehnt wird, und
nur über die Jugendhilfe-Projekte wieder an einen Aus¬
bildungsplatz als Schreinerin kommen kann.
Auch für Renate war es schwierig, ihren Berufswunsch
zu realisieren. Sie wollte Malerin werden: Telefonate mit
der Innung, Bewerbungen bei zahlreichen Betrieben,
schließlich bleiben zwei, die auch Mädchen ausbilden.
Sie bekommt einen Ausbildungplatz, bricht aber dann
ab, denn der Chef traut ihr nichts zu und verweist sie
auf Hilfstätigkeiten. Sie leidet außerdem unter der Situa¬
tion, das einzige Mädchen unter Männern zu sein. Zum
Zeitpunkt des Interviews versucht sie im Bürobereich
Fuß zu fassen.
Die Beispiele lassen erkennen, wie schwierig es ist, in
bestimmten gewerblich-technischen oder handwerkli¬
chen Berufen eine wirkliche Alternative zu den typi¬
schen Frauenberufen zu sehen. Auch hier sind die Über¬
nahmechancen nach der Ausbildung für Mädchen sehr
gering. Es erfordert besondere Anstrengungen und ein
gehöriges Maß an Selbstbewußtsein, in einer weithin
von Männern dominierten Arbeitswelt tätig zu sein. Er¬
schwerend kommt hinzu, daß es an weiblichen Vorbil¬
dern fehlt, die eine Orientierungs- und Motivationshilfe
für die jungen Frauen bieten könnten.
Am Anfang dieser Erwerbsbiographien stehen mehrere
verschiedenartige Einstiegsschritte. Versuche, die wieder
abgebrochen werden und zu keinem regulären Arbeits¬
verhältnis führen.
Nach diesen Ausbildungs- und Qualifizierungsversu¬
chen folgen oft Phasen von Fabrikarbeit und vor allem
»Jobs« ohne tarifliche Absicherung, vorzugsweise in der
Gastronomie. Dort wird ihnen erstmalig die Gelegen¬
heit geboten, die »schnelle Mark« zu verdienen, und je
nach Region gibt es solche Jobangebote mehr oder we¬
niger reichlich.
Nach all den Versuchen, die die Frauen hinter sich ha¬
ben, liegt darin ein gewisser Anreiz. Allerdings wird ih¬
nen schnell klar, daß diese Möglichkeit, »bares Geld« zu
verdienen, keine echte Alternative zu einem Beruf ist,
schon allein deshalb, weil die Arbeit in der Gastronomie
sehr an Attribute wie »Jugendlichkeit« und »Attraktivi¬
tät« gebunden ist und vor allem die in diesem Bereich




Auswirkungen zeigt. Auch fehlt jede soziale Absiche¬
rung: Wer krank ist, verdient eben in dieser Zeit nichts.
Punktuell tauchen immer wieder Phasen kürzerer Ar¬
beitslosigkeit auf, bis ein neuer Job (z. B. »putzen«), ein
neuer ungelernter Arbeitsplatz gefunden worden ist.
Auch sog. Arbeitsbeschaffungs-Maßnahmen (ABM)
kommen vor. Vermittelt und finanziert werden diese
über das Arbeitsamt. Oft genannt wurde von den Frau¬
en ein ABM-Jahr in Krankenhausabteilungen. Von Sei¬
ten des Arbeitsamtes wird bei der ABM-Vermittlung
meist keine Rücksicht darauf genommen, in welchen Be¬
reichen die Frauen bereits Erfahrungen gesammelt ha¬
ben und ob sie sich inhaltUch für die Tätigkeit interessie¬
ren. Auch über die ABM-Stellen eröffnen sich offenbar
für die Frauen keine neuen Perspektiven - ist die ABM-
Zeit abgelaufen, dann ist eben auch dieses Arbeitsver¬
hältnis zu Ende. Hinzu kommt, daß die ABM-Angebote
des Arbeitsamtes überwiegend Beschäftigungs- und we¬
niger Qualifizierungscharakter haben. Zeugnisse oder
sonstige Zertifikate, die auf dem Arbeitsmarkt nützlich
sein könnten, erhalten die jungen Frauen in der Regel
nicht.
Obwohl sich die verschiedenartigsten Arbeitsverhältnis¬
se und Maßnahmen in den Erwerbsverläufen der Frauen
relativ beliebig aneinanderreihen im Sinne von wahrge¬
nommenen »Gelegenheiten«, wird in vielen Interviews
deutlich, daß die Frauen diese Tätigkeiten zwar zunächst
losgelöst von arbeitsinhaltlichen Motivationen beginnen,
dann aber doch versuchen, das Beste daraus zu machen.
Dies verdeutlichen auch viele Aussagen von Mitarbeite¬
rinnen berufsbezogener Projekte, die in der Zusammen¬
arbeit mit den jungen Frauen deren hohe Motivation
und Leistungsbereitschaft hervorheben. Dennoch
scheint es den Frauen nicht zu gelingen, sich beruflich
zu stabilisieren. Die »verpatzten« Anfänge und alles,
was danach folgt, sind ein großes Handikap für eine er¬
folgreiche Integration auf dem Arbeitsmarkt. Die Jahre
vergehen, ohne daß die Frauen »relevante« Qualifikatio¬
nen und Berufserfahrungen vorweisen können. Parallel
dazu befinden sich die Frauen zunehmend in einem Al¬
ter, in dem es naheliegt, Kinder zu bekommen und eine
Familie zu gründen.
Ein Kind, die Alternative zum mißglückten
Berufseinstieg?
Die Frage stellt sich, ob sich die jungen Frauen nach ih¬
ren negativen ersten Ausbildungs- und Arbeitserfahrun¬
gen nicht gezielt auf Familie und Kinderplanung kon¬
zentrieren, im Sinne eines »lebendigen Gegengewichts«.
Unsere qualitativen Interviews fördern keine Belege für
eine schnelle Umorientierung zutage. Von den 30 Frau¬
en wurde nur eine bereits während des letzten Schuljah¬
res schwanger, fünf nach kurzer Ausbildungszeit. Der
überwiegende Teil der Frauen wurde schwanger nach
mehreren, zeitlich längeren Versuchen des Übergangs in
stabile Erwerbsarbeit. Bei Beginn der Schwangerschaft
befanden sich 21 Frauen in ungelernter Arbeit bzw. in
»Jobs« mit unterschiedlichen oder gar keinen Arbeits¬
verträgen.
Zum Zeitpunkt der Schwangerschaften liegen also große
Mühen um Beruf und Arbeit hinter den Frauen. Ein si¬
cherer Arbeitsplatz bzw. ein reguläres Arbeitsverhältnis,
an den oder an das die Frauen nach Beendigung des
Mutterschafts- oder Erziehungsurlaubes wieder hätten
anknüpfen können oder wollen, war aber in keinem Fall
gegeben.
Die Aussagen der Frauen geben darüber Auskunft, daß
die Kinder wohl in den wenigsten Fällen geplant waren.
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Die unsicheren beruflichen Zukunftsperspektiven, die
wenig erprobten Partnerschaften und die ungewohnten
Anforderungen des »Lebens zu dritt« tragen dazu bei,
daß es schnell zu Trennung und Scheidung kommt.
Trotz Kind: Gibt es einen Neuanfang mit
Hilfe von berufsbezogenen Projekten?
In der ersten Zeit nach der Geburt eines Kindes sind die
Frauen voll mit der Organisation ihres Alltags beschäf¬
tigt. Ihr Einkommen setzt sich aus Erziehungsgeld, Un¬
terhaltsgeld, Sozialhilfe und Wohngeld zusammen. Die
Notwendigkeit, entsprechende Anträge bei den ver¬
schiedenen Ämtern zu stellen, dort ständig Termine
wahrzunehmen und sich zu legitimieren, wird von den
jungen Frauen als belastend empfunden. Hinzu kom¬
men Schwierigkeiten bei der Wohnungssuche, auch hier
erfahren alleinerziehende junge Frauen, sofern sie nicht
schnell an eine Sozialwohnung kommen, erhebliche Be¬
nachteiligungen. Auch die Probleme infolge von Schei¬
dung bzw. Trennung fordern die jungen Frauen an die¬
sem Punkt ihrer Biographie sehr. Die verschiedenen Le¬
bens- und Erfahrungsbereiche - Partnerschaften, Woh¬
nen, Kind, Arbeit - stehen mit ihren widersprüchlichen
Anforderungen in einem nahezu unlösbaren Konflikt
und müssen doch bewältigt werden. In den Aussagen
der Befragten zeigt sich, daß Arbeit und die berufliche
Zukunft zwar eine Rolle spielen, daß diesbezügliche
Überlegungen aber von den jungen Frauen besonders
am Anfang der Mutterschaft gegenüber den drängenden
täglichen Problemen der Lebensbewältigung nachrangig
behandelt werden müssen. Dementsprechend stehen die
Begründungen der Frauen für ihren Einstieg in ein Pro¬
jekt nicht immer in Zusammenhang mit den berufsbezo¬
genen Angeboten der Projekte.
Dazu Annette:
«... und da dacht' ich mir, ach arbeitslose junge Frauen
und auch eine Kindergruppe dabei, guckste dir das ein¬
fach mal an. Du mußt ja dann nicht dabeibleiben und
dann hab ich mir das angeguckt und fand es eigentlich
gar nicht so schlecht...«
Trotz der überwiegend negativen Erfahrungen mit Ar¬
beit und Beruf ist den jungen Frauen bewußt, daß sie
nur dann selbständig für sich und das Kind aufkommen
können, wenn sie sich verstärkt um berufliches Weiter¬
kommen bemühen. Der Wunsch, vom Sozialhilfebezug
unabhängig zu werden, spielt eine erhebliche Rolle. Pro¬
jektangebote für alleinerziehende junge Frauen nehmen
einen besonderen Stellenwert ein, weil sie Arbeits- und
Lernbedingungen anbieten, die nicht quer zu den All¬
tagsanforderungen der Frauen Uegen.
Die primäre Bedeutung der Projekte liegt für die jungen
Mütter - neben den günstigen Arbeitszeiten von maxi¬
mal sechs Stunden täglich - zunächst oft darin, Hilfe¬
stellungen in vielen Bereichen der Lebensbewältigung zu
finden. Praktische Tips und Beratung bei der Beantra¬
gung von sozialstaatlichen Leistungen und bei der Suche
nach Betreuungsmöglichkeiten für die Kinder stehen da¬
bei meist im Vordergrund.
Einige Projekte bieten selbst Kindergruppen an. Solche
Angebote bergen allerdings Probleme in sich, z. B.
dann, wenn mit dem Ende der Projektteilnahme gleich¬
zeitig die Betreuung wegfällt und keine Alternative zur
Verfügung steht. Bedenklich wäre auch, wenn die Frau¬
en, nur um den Betreuungsplatz nicht zu verlieren, län¬
ger in den Projekten blieben und so Chancen auf dem
regulären Arbeitsmarkt verpassen würden. Als optimale
Lösung werden deshalb verbindliche Absprachen zwi¬
schen Projekten und Kindertagesstätten angesehen.
Die berufliche Zukunft der jungen Mütter
und die Projekte
Insgesamt läßt sich sagen, daß die Projekte auch deshalb
für die jungen Mütter eine Chance sein können, weil sie
sich innerhalb solche Angebote - trotz ihrer bislang ne¬
gativen Erwerbserfahrungen und der damit verbundenen
fehlenden positiven beruflichen Identität - neuen Mut
und neue Strategien erarbeiten können, mit Beruf und
Arbeit umzugehen. Die jungen Frauen sind seit dem
Ende ihrer Schulzeit auf das Nutzen von Gelegenheiten
hin orientiert und auch darauf angewiesen. An Brüche
und Neuanfänge sind sie gewöhnt. Mit Hilfe der Projek¬
te ist es für die Frauen unter Umständen möglich, Zu¬
kunftsperspektiven zu entwickeln und schrittweise zu
realisieren. Dabei ist allerdings darauf zu achten, daß
sich die geweckten Erwartungen der jungen Frauen nach
dem Projektbesuch auch tatsächlich realisieren lassen.
Die Möglichkeit, nochmals eine Ausbildung in einem
Betrieb zu beginnen, ziehen die von uns befragten Frau¬
en an diesem Punkt ihrer Biographie meistens nicht in
Betracht, weil sie sich dafür oft schon als »zu alt« füh¬
len, weil damit ein hoher täglicher Zeitaufwand verbun¬
den ist, weil - gemessen an den langen Ausbildungsjah¬
ren - die Ausbildungsvergütungen unter dem Existenz¬
minimum liegen. Schwierig ist für die Frauen auch die
Vorstellung, wie sie die beruflichen Lernanforderungen
mit der täglichen Organisation rund um das Kind bzw.








Teilzeitausbildungen gibt es bislang nicht. Aufgeschlos¬
sener sind die jungen Frauen den Umschulungsangebo¬
ten des Arbeitsamtes gegenüber. Diese Alternative
scheitert aber meistens daran, daß die Frauen bestimmte
Umschulungs-Voraussetzungen aufgrund ihrer bisheri¬
gen Erwerbsverläufe und ihrer Alltagsanforderungen
mit Kind(ern) nicht erfüllen können. Um so wichtiger
sind Projektangebote, die bei einer unterhaltssichernden
Entlohnung, die über dem Sozialhilfesatz liegt, beruflich
quaUfizieren. Wenn verhindert werden soll, daß die ein¬
zige berufliche Chance der Frauen im Anschluß an ein
quaUfizierendes Projekt im Besuch weiterer Maßnahmen
und Projekte besteht (die sogenannte Maßnahme- bzw.
Surrogatkarriere), oder wenn verhindert werden soll,
daß die jungen Mütter in Arbeitsmarktsegmenten ver¬
bleiben, die für die Frauen mit Kind(ern) nur prekäre
Arbeitsplätze bieten, dann müssen die Projekte verstärkt
Qualifikationsmöglichkeiten offerieren, die den Frauen
Zugang zu lohnenden Arbeitsbereichen verschaffen. Die
lokalen Arbeitsmarktstrukturen mit ihrem Angebot an
Arbeitsplätzen sind allerdings oft grundsätzlich nur be¬
grenzt zugänglich für Frauen und insbesondere für Müt¬
ter mit Kindern. Diese Tatsache schränkt den Hand¬
lungsspielraum der Projekte ein, da nicht erwartet wer¬
den kann, daß die Projekte mit ihren Angeboten die
grundsätzUchen geschlechtsspezifischen Vorgaben des
Arbeitsmarktes überwinden werden. Hier können die
Projekte allenfalls eine Lobby-Funktion übernehmen
und die lokale Öffentlichkeit über die Zusammenhänge
von Lebenslagen und geschlechtsspezifischen Benachtei¬
ligungen informieren bzw. zu Veränderungen anregen.
Für die konkrete Projektarbeit mit den jungen Müttern
ist aber dennoch wichtig, die Qualifizierungsangebote
unter Berücksichtigung der bisherigen Erwerbsbiogra¬
phien der Frauen, ihrer beruflichen Neigungen, der Le¬
benslage und der regionalen Arbeitsmarktmöglichkeiten
zu gestalten.
Der in der Überschrift anklingende Wunsch einer von
uns interviewten jungen Frau, sich trotz ihrer bisherigen
Erwerbsbiographie und trotz der Verantwortung für ihr
Kind beruflich hocharbeiten zu können, muß keine aus¬
schließliche Angelegenheit der »Sterne« bleiben. Die
Projekte können dazu beitragen, die Sterne etwas näher
heranzuholen.
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Der Weg in ein Projekt der
Jugendberufshilfe
Vera ist 24 Jahre alt und hat ein dreijähriges Kind.
1. 1982 verläßt sie mit 16 Jahren die Hauptschule.
Sie will eine Ausbildung im Büro beginnen, scheitert
jedoch, wie sie sagt, an ihren schlechten Noten.
2. Das Arbeitsamt kann ihr keinen Ausbildungsplatz
im Büro vermitteln und bietet ihr statt dessen eine
einjährige ABM-Steile in einer Krankenhausabtei¬
lung an, um »nicht auf der Straße zu sitzen«. Nach
wenigen Monaten beendet sie dieses Arbeitsverhält¬
nis. Es sagt ihr überhaupt nicht zu.
3. Über ein Zeitungsinserat findet sie eine SteUe in
einer Fabrik als ungelernte Montage-Arbeitskraft.
Dort bleibt sie ein Jahr. Die Bezahlung ist sehr
schlecht, und sie empfindet die Arbeit dort als an¬
strengend.
4. Vera wechselt zu einer anderen Fabrik - wieder¬
um als ungelernte Arbeitskraft. Dort bleibt sie drei
Monate.
5. Sie erhält ein Angebot als Produktevertreterin
(von Haustür zu Haustür) und verspricht sich davon
ein höheres Einkommen. Nach einem halben Jahr
beendet sie diesen »Job«.
6. Sie fängt wieder in einer Fabrik als ungelernte
Kraft an. Dort bleibt sie ein Jahr. Fabrikarbeit findet
Vera zunehmend schwierig.
7. Sie kündigt und nimmt für ein halbes Jahr einen
»Job« als Kassiererin an einer TanksteUe an.
8. Weil sie dort wesentUch mehr Geld verdienen
kann, arbeitet sie nachts in einem Restaurant - ohne
Arbeitsvertrag. Nach einem Jahr wird sie schwanger
und zieht mit dem Vater des Kindes, den sie bereits
seit drei Jahren kennt, gemeinsam in eine Wohnung.
9. Um das FamiUeneinkommen aufzubessern und
um die Schulden abzubezahlen, die bei der Fami-
üengründung (neue Wohnung, Einrichtung etc.)
entstanden sind, fängt Vera nach einem Jahr zu
Hause wieder in der Gastronomie an. Da sie keinen
regulären Arbeitsvertrag nachweisen kann, hat sie
Probleme, einen Betreuungsplatz für ihr Kind zu
bekommen.
10. Sie nimmt wieder eine Stelle als ungelernte Ar¬
beitskraft in einer Fabrik an, um einen Betreuungs¬
platz zu erhalten. Von ihrem Mann hat sie sich in¬
zwischen getrennt. Nach einem halben Jahr wird das
Kind krank, Vera pflegt zwei Monate lang ihr Kind.
Die Firma übt Druck aus und legt ihr nabe zu kün¬
digen.
11. Vera kündigt und bewirbt sich schließUch in ei¬
nem Projekt. Dort eignet sie sich im Laufe von zwei
Jahren Grundqualifikationen im Bürobereich an. Ihr
Ziel ist, sich damit endUch erfolgreich bewerben zu
können.
